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1815. Die Napoleonischen Kriege haben 1807 den halb¬

slawischen Staat zerschlagen und damit wider ihren ursprüng¬

lichen Zweck, der Preufsens Demütigung galt, doch sein

und Deutschlands Bestes gefördert. Auf Preufsens Fall folgte
seine sittliche und nationale Erhebung. Der im äufsersten

N. Osten beginnende Freiheitskampf gab dann dem ganzen
deutschen Volke ein Beispiel, an dem es sich selber wieder¬

fand. In solchem Mafse hatte noch nie ein Teil Deutschlands

sich um das Ganze verdient gemacht. Für die ungeheuern

Opfer sollte Preufsen in der vorigen Gröfse wieder erstehen;

man gab ihm aber — nicht weil man es gut mit ihm meinte —

die Entschädigungen besonders am fernen Rheine. Die aus

dieser Lage und aus der konfessionellen Zusammensetzung

sich ergebenden Aufgaben sind aber doch Preufsens und

Deutschlands Segen geworden, weil nun die Annäherung der
Gegensätze hier sich von selber aufdrängte. Jedenfalls war

Preufsen jetzt ein deutscher Staat; dafür traten die

Rücksichten gegen die Slawen zurück, denn als Gebiet mit

vorwiegend polnischer Bevölkerung wurde nur Posen behalten.

Und diese Provinz, die Preufsen nicht aufgeben durfte, um

die russische Grenze nicht vor den Thoren Berlins zu haben,

hatte doch auch noch 40 °/o Deutsche.

Im ganzen waren 1815 unter den 10 500 000 Einwohnern

1500000 Nichtdeutsche, ein "Verhältnis, das lange Zeit zu

keinen Störungen Anlafs gab.
1900. Seitdem Österreich 1815 die Wacht am Rheine

aufgegeben und dieselbe Preufsen zugeschoben, wurde der
äufsere Friede, schon weil er einem allgemeinen Bedürfnis

Preufsen
1815

Deutsche im Bunde

(Österreich ausgenommen).

/.Dfßzlgi

Larienburg• Kolberg

&amp;gt; **^bugg ^ J o Schwerin
tremerhaven e C k 1 e IX £lelmshaVei ^Stettin

tremen

Warschau

Münster .alisch
KottBtia&amp;amp;

8prember&amp;amp;,&amp;lt;«»Dortmund
•Halle

) J oLeipzigDüsseldorfs Efberfeld Breslau'

•'Aachen Dresden
Chemnitz

Oppelni•'Jena«

KrakaiKoblen:
S &amp;gt; üUatibor\ . '-Frankfurt

n—x '

Mainz ?ÄI&amp;gt;arnmadt
»BambergLuxemburg^

BayernV ! /•_.
Saaijlouis LudwlglhaTSn, e ,x J )
^Saarbrücken J . ' !

-L%ndao &amp;amp; föermb'rkeim \
Y Wörtho"‘v'°Ka/]8rJhe
T“rburVJ%*{‘

i iürtyerabergV
/ ;? A? i yCS'"'j Vlmj^

(©Nürnberg

-egensburj

Passau^s/
Press]

Freiburg
Mühl}iaU8en

o Zürich

Preufsen 1900. Preufsen verwächst mit Deutschland.
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Deutschland hatte 1890:

Deutsche . . 45,7 Mill. = 92,5 °/0
Polen . . . • 3,0 „ = 6,1 n

Franzosen . • 0,25 „ = 0,6
Dänen . . . • 0,14 „ = 0,3
Wenden . . . 0,12 „ =» 0,2 n
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Deutsche

entsprach, zunächst nicht gefährdet. Die Festungen Saar¬
louis, Landau, Germersheim, Rastatt und in zweiter Linie
Köln, Koblenz, Mainz, Ulm deckten aufserdem hinreichend
die Grenze, zumal die preufsische Armee auch in der Zeit des

Sparens kriegsbereit blieb. Das gilt besonders vom Jahre 1840.

Denn nicht die patriotische Erregung, die in Liedern wie

„Die Wacht am Rhein“ und in Beckers „Rheinlied“ Ausdruck

fand, hätte, so edel sie war, den Ansturm der Franzosen auf¬

zuhalten vermocht. Wirklichen Schutz gewährte auch damals
nur das Vorhandensein eines zum Widerstande ausreichenden

preufsischen Heeres.
Die Hauptarbeit war jedoch den Werken des Friedens

zugewendet. Hier galt es zunächst, die entlegenen Gebiete
besser zu verbinden, und nichts hat mehr, als diese wirt¬

schaftliche Arbeit, der Verschmelzung Preufsens mit Deutsch¬
land gedient. Der Bau der Strafsen, wozu auch die Wasser-

strafsen gehörten, wurde mit grofsem Eifer aufgenommen,

die Ströme von den Untiefen und künstlichen Hindernissen

befreit, auch Holland genötigt, den letzten Rheinzoll auf¬

zuheben. — Ein anderes Hemmnis für die Entwicklung des

Handels waren die verschiedenartigsten Zölle. Selbst inner¬

halb der Landesgrenzen gab es die buntesten Tarife. Die

Reformen, die Preufsen 1818 auf diesem Gebiete traf, be¬
seitigten zunächst im Lande selber alle Binnenzölle und

nötigten dann auch die benachbarten Staaten — und benach¬

bart \\aren bei der unglücklichen Ausdehnung der preufsi¬
schen Grenze so ziemlich alle — sich diesem Zollverein im

eigensten Geldinteresse anzuschliefsen. Liebe und Dank

Nr. 17.

fand Preufsen bei seinem geschickten Zollsysteme zwar nicht, wohl aber

immer stärker die feste Absicht, die geldlichen Vorteile des Vereins sich

nicht wieder entgehen zu lassen. — Sichtbar wuchs der Wohlstand, zumal

seitdem die Eisenbahnen vom Jahre 1840 ab immer mehr Deutschland

durchzogen. Neben dem Personenverkehr belebten sie auch den Aus¬

tausch der Güter und weckten eine Industrie, die ebensosehr den Verkehr

belebte, wie sie von ihm genährt wurde. Wo sonst, wie z. B. zwischen

Duisburg und Dortmund, öde Heide und stilles Ackerland gewesen, ent¬

standen jetzt, immer mehr sich ausdehnend, Kohlenzechen und Eisen¬

hütten. Bergbau, Eisenindustrie und Bahnverkehr förderten sich nun

gegenseitig. Im selben Mafse entwickelte sich das Postwesen, das

neuerdings durch das Verdienst hervorragender Männer (Stephan) geradezu
riesenhaft geworden. Alles das aber erzeugte einen Wohlstand, der

überall Ausdruck suchte. So verlangte der wirtschaftliche Aufschwung

eine praktische Gestaltung der Erziehung (Realschulen), der kleine Mann

wollte eine Besserung der sozialen Stellung, die Masse Anteil an der

Verwaltung (Verfassung). Die bisherigen engen Verhältnisse erschienen

jetzt klein und lächerlich. Die alten Standes- und Landesgrenzen

pafsten nicht mehr. Man verlangte nach Ausgleichung und Annäherung,
Forderungen, die man wohl unklar in den Stichwörtern zusammenfafste:

Einheit, Freiheit, Gleichheit. In welchem Mafse dies erreichbar, war
damals freilich noch nicht zu erkennen.

Auch auf religiösem Gebiete konnte es nicht bei den alten Gegen¬

sätzen bleiben. Nicht blofs die Reformierten und Lutheraner näherten

sich einander (Union 1817), auch die Katholiken und Evangelischen mufsten

sich in den „modernen Staaten“ besser vertragen. Die Staatskünstler

hatten selber im Anfänge des Jahrhunderts die Anregung dazu gegeben,

indem sie, sicherlich nicht in der Absicht, zur Duldung zu erziehen,

tatsächlich doch allen gröfseren deutschen Staaten eine gemischte Be¬

völkerung gaben und dabei fast immer das Verhältnis von 1 zu 2 inne¬

hielten, so in Hessen-Darmstadt, Baden, Württemberg. Diese Mischung
zwang aber geradezu zu billiger Rücksichtnahme der zahlreicheren Kon¬

fession gegen die schwächere.

Ganz besonders war es so in Preufsen und Bayern. Ersteres hatte

sich 1815 das protestantische Sachsen gewünscht und die katholischen

Rheinlande bekommen; die Zahl der preufsischen Katholiken betrug da¬
durch grade ein Drittel. Und auch Bayern, das einst ein rein katholischer

Staat gewesen, bekam jetzt ein volles Drittel an evangelischen Ein¬

wohnern. Wie hier, boten beide Länder auch sonst viel Vergleichspunkte;

beide wurden aus zwei völlig getrennten Teilen zusammengesetzt, woraus

sich eine weitsichtigere Politik zur Pflicht machte, und beide wurden

durch ihren westlichen Besitz zur selben Wacht am Rhein berufen. So

drängten im Norden und im Süden Deutschlands wirtschaftliche, kirch¬

liche und nationale Verhältnisse auf eine Verständigung und Verbindung.

Die Fürstenhäuser in Berlin und München schienen dem Rechnung tragen
zu wollen und verschwägerten sich trotz des konfessionellen Unterschiedes

immer wieder. Die Massen aber blieben sich in ihrem partikularistischen

Empfinden doch noch lange fremd; der Berliner bespöttelte den Sachsen

und Bayern, der Kleinstaatler verschlofs sich gegen die Kraft und die

Verdienste, die Preufsen unleugbar hatte, und schätzte ihn mit dem Mafse,
mit dem man etwa im bürgerlichen Leben den Emporkömmling beurteilt.

Dies kam 1849 — 61 zum Ausdruck. Alle Einigungs- und Unions¬

versuche, die Preufsen an die Spitze bringen konnten, scheiterten deshalb.

Nur das kleine Fürstentum Hohenzollern vereinigte sich 1849 dauernd mit

Preufsen. Folgenreicher waren die Ereignisse 1864/66. Aber überzeugend

wirkten doch nur die Leistungen auf dem Schlachtfelde. Und als dann

Preufsen, das 1866 um alle die Länder gewachsen war, die vordem seinen

Osten und Westen getrennt, auch trotz des Sieges und trotz seiner Macht¬

steigerung versöhnlich und billig gegen die anderen auftrat, da bereitete

sich auch die volle politische Verschmelzung vor, die Frankreich, weil

es sie hemmen wollte, nur noch beschleunigte. Aus dem siegreichen Kampfe

des geeinten Deutschlands erwuchs 1870 die Einheit, die auch in der Er¬

innerung an die Gemeinsamkeit der Heldenkämpfe einen neuen Bürgen

ihrer Dauer hat. — Eine schöne Morgengabe war dem neuen Reiche die

Wiedergewinnung Schleswig-Holsteins (1864) und Elsafs-Lothringens (1871).
Eigenartig blieb allerdings auch das neue Reich. Die Einzelstaaten

behielten mancherlei „berechtigte Eigentümlichkeiten“, und bei vielen

Fürsten schien die Freude am Ganzen zweifelhaft. Aber grade die Herr¬

scher der gröfseren Staaten, wie Sachsen, Bayern, Baden u. a., erwiesen

sich bald als die treuesten Stützen, und die Verschmelzung wurde immer

inniger, weil sie dem Interesse des einzelnen wie des Ganzen entsprach.

Und selbst der Bund, den Frankreich und Rufsland wahrlich nicht zum

Schutze Deutschlands schlossen, hat doch nur seinen festeren Zusammen-

schlufs gefördert.
So hat sich die Verschmelzung Preufsens und Deutschlands für

alle Teile segensreich erwiesen. Im Westen und im Norden hat das Reich

die äufsersten Grenzen der Nation erreicht und überschritten. Im Osten

ist die Entwicklung minder günstig. Hier wandern die Deutschen aus

wirtschaftlichen Gründen stärker aus, die Polen stärker ein. Die deutsche

Arbeit, namentlich die deutsche Industrie, lockt immer zahlreicher aus¬

ländische Polen über die Grenze, und statt dem Staate zu danken, der ihre

Erwerbsverhältnisse verbessert, träumen die Polen beim Wachsen ihrer

Zahl und ihres Wohlstandes von einer Wiederherstellung ihres alten, auch

westlich weit ausgedehnten polnischen Reiches. Es steht zu erwarten, dafs

Deutschland jetzt in der Fülle seiner Kraft bei 56 Millionen Einwohnern,

von denen 34 500 000 Preufsen sind, so gut wie in alter Zeit die deutsche

Nationalität gegenüber den 8 000000 Polen zu erhalten wissen wird.

Das Verhältnis zu Österreich ist für beide Teile seit 1866 ein

vorteilhafteres und besseres geworden. Während 1859 die Zugehörigkeit
dieser Macht zum Deutschen Bunde ihren Besitz nicht zu schützen ver¬

mochte, hat jetzt doch niemand mehr, so lebhaft auch die Leidenschaft

der slawischen Völker erwacht ist, den Bestand der österreichischen

Monarchie anzutasten gewagt* Das gilt besonders, seitdem 1879 die

Versöhnung mit Deutschland ausgesprochen und die Fürsten wie ihre

deutschen Untertanen sich freundlich und aufrichtig gegenüberstehen.

So gedeckt, wird Deutschland nach innen seine Eigenart und

Vielseitigkeit festhalten können und doch auch, nach aufsen einig, in der

grofsen Welt seinen Beruf mit starker Hand weiter erfüllen!
* Geschrieben 1902.


